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Unter dem Vorsitz des Herrn Berghauptmanu Dr. v. Carnall hielt Herr Bauinspektor Kroh
einen sehr ansprechendenVortrag über Strombauten, mit besondererRücksichtnahmeauf die Regulirung
der Oder. Dieser Fluß entspringt in Miihren, nimmt in Oesterr.-Schlesiendie Oppa und Ostrawitza auf und

tritt bei Preuß. Oderberg in preußischesGebiet. Bis Ratibor bewahrt er durchaus den Charakter eines Gebirgs-
stromes. Erst dort wird die Oder für kleine Fahrzenge schiffbar. Mit dem Eintritt des Klodnitzkanals, der

bei Cosel die Verbindung mit den Berg- und Hüttenbezirkenherstellt, beginnt ihre Wichtigkeitfür den Handels-

verkehr. Die folgendenHauptabschnitte liegen bei Breslau, Küstrin und Stettin (Ober-, Mittel- und Unterlaus
der Oder). Das Bett der Oder bestehtausschließlichaus Alluviumz nur bei Oppeln tritt Jurakalk, bei Krappitz
ein sehr mürber rother Sandstein auf. Von Interesse sind einige Zahlenangaben, die wir hier anführen. ·
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»
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Natürlich sind die Gesälle besonders im Mittellaufe nicht stätig und schwanken dort zwischen
3—5 Zoll per 100 Ruthen. Diese, so wie die folgenden Zahlen sind Messungen von v. Unruh, Hoffmann
und Salzenberg entnommen. Das Stromgebiet, aus dem der Fluß das Wasser empfängt,liefert nach all-

meiner Annahme 372 C.-F. Wasser per Minute und Quadratmeile· Es beträgt:
bei Breslau . . . . . . . . . . . . .. 384 UMeilen, daher Wasser per Minute 1320 C.-F..
bei Küstrin ercl. Warthe 932 - - - - - 3260 -

incl. Warthe . . . .1917 - - - - - 6710 -

bei Stettin . . . . . . . . . . . . . . .2904 -
- — - 7360 -

Die mittlere Geschwindigkeitbeträgt bei Breslau 272 Fuß per Seennde, doch differirt dieselbe
nach dem Gefälle zwischen11X2—4Fuß.

«

Die Massen Wasser, welche die Oder bei Hochwasserempfängt,sind sehr beträchtlich;sie betragen
z. B. bei Küstrin bis zu 150,000 C.-F. per Minute. Diese Hochwasserschreibensichbesonders von Regen-
güssenim Gebirge her. Wenn man durch Beobachtungen an Regenmessern die Höhe des jährlichenRegen-
falls auf 23,9« gefunden hat, so gelangt nur ein kleiner Theil davon in die Oder, ein viel größerer geht
durch Versickerung(Filtration) und Verdunstung verloren. Jm Frühjahr bei gefrornem oder bis zur Tiefe
mit Wasser gesättigtemBoden ist die Einfickerung und Verdunstung am geringsten,im Herbstedagegen beides

am größtemUnd ist daher dann am ehesten aus niedrigen Wasserstand zu den Strombauten zu rechnen.
Das Sommer-Hochwasser,das oft die größteHöhe erreicht, stammt von den Sommerregen, Gewittergüssen
und zum Theil auch vom Schmelzen des Gebirgsschneesher.
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Man bemerkt im Laufe der»Jahreein allmähligesZunehmen der Hochwässer,oder vielmehr eine

bedeutendereSchwankungzwischenhöchstens-undniedrigstenWasserständen.Die Ursachen dafür werden in der
AUSWUUUSder Wälder-;kim Drainirkmund Entwässerti,.des Bodens, so wie darin gesucht, daß durch die

Versandung des Flußbettesüberhauptdas Niveau desselbenhöher gelegt tvird,. sdissdaßauch .

«

schützende
Deiche immer höher gemachtzzwerdenmüssen. Unsere Oder entbehrt der großenregulirendenkLvecketßwelche
der Rhein im,szkBoJFe.n.sre,die Rhonezim Genfer Ses-«s3besitzst.Jn. Frankreich ist vor einiger- Zeit d,yts"-«·Vestch
gemacht worden, in engen Gebirgsthälerndurch Ziehen von großenQuerdämmen analoge Refervoirslznschaffen
welche das von den Gebirgen kommende W aufnehmen und dasselbe alsdann in wasserarmen Zeiten zur
Speisung derFlüsseabgeben,einVorschlag,der auch bei uns durch Wasserbau-JnspeetorSasse gemacht worden ist.

Der Vortragende erklärte nunmehr durch Zeichnung die Eintheilung eines Stromprofiles im: Strom-
bett, Vorland und schützendeDeiche,die sich an die von Natur erhöhtenStromufer anschließen. Er berührte
ferner dieSerpentinen-Bildung,die eoneaven und eonveren Seiten der Krümmungen und führte an, daßder
Stromstrrch, d. h. die Reihenfolge der tiefsten Punkte, demnach das Fahrwafser, meistens in den eoneaven
Krümmungen läge. An den Punkten, wo sich die entgegengesetztenKrümmungen verbinden (im wenigst
gekrümmtenTheile des s), liegen häufig Sandbänke und der Strom theilt sich in zwei ungenügendeRinnsale.
Bei unregulirten Flüssengreift der Strom jedesmal die einwärts gewendeten Biegungen durch den Stoß des

dagegen gerichteten Wassers an, bricht die Ufer ab und sortirt das losgerissene Erdreich in Lehm, den er

fortführt, in Sand, den er an ruhigeren Stellen absetzt, und in Kies, den er am Grunde fortrollt. Bei

sinkendemWasser bleiben dieseMassen im Flußbette zurück,erhöhen den Grund des Flusses, stören die Schiff-
sahrt und machen schließlichdas folgende Hochwassserum so gefährlicher. Ueberließeman den Strom ganz
sich selbst, so würde er endlich zu einer Reihe von sehr steil gewundeneu Schlangenlinien und endlich in

Sümpfe ausarten, die durch schmale Wasserläufe verbunden wären. Ackerbau und Schiffsahrt verlangen
daher gleichmäßigdie Regulirung, um die Deichkostenzu vermindern, den Abbruch werthvollen Ackerlandes

zu verhindern und der Schiffsahrt auch bei niedrigen WasserständengenügendeWassertiefezu sichern.
Die Versuche der Oderregulirung datiren von der Ufer-, Ward- und Hegeordnung Friedrich des

Großen vom 12. Septbr. 1763, durch welche die Uferbesitzerstreng zur Unterhaltung der Uferbauten auf
dem ihnen gehörigen Terrain angehalten wurden, ein Gesetz,das noch heute, indessen mit milderer Praxis
in Geltung ist. Etwas Shstematischesist erst in diesem Jahrhundert geschehen. Jm Sommer 1819 fand
eine Strom-Bereisung statt. Das Protokoll darüber empfiehlt Buhnen-Aulagen, Befestigung der Sände,
Festhaltung des Stromstriches. Der Erfolg dieser Anordnungen in den J. 1816—42 war gering, und

findet sich nur noch in der Bildung einiger Werder. Jn den Jahren 1844-—48 wurde zwischen Leskau

und Köben eine Stromstrecke ausgebaut, wodurch in der That, bei dem sehr niedrigen Wasserstande von 2«

am Breslauer Pegel, bis zu 6« Tiefe erreicht wurden, während der Durchschnitt 412«betrug. Oberhalb
Breslau sollen nach späterenAnordnungen bei 1« am Breslauer Pegel 2«, unterhalb 3« Wassertiefeerreicht
werden. Die Mittel, durch welche die Flüsse regulirtwerden, bestehentheils in Uferbefestigungswerken,theils
in Bahnen, die den Strom einschränkenund ihn vom Ufer ab in eine tiefere Stromrinne weisen, die er

sich selbst auszutiefen hat. Die wesentlichstenBaumaterialien sind Faschinen, die theils mit Erde, theils mit

Steinen beschwert werden. Man unterscheidet Packwerk, Senkfaschinen, Senkstücke und Senk-

lagen (letztere nicht in der Strömung zu gebrauchen).
"

Ein Packwerk, das man wesentlich zur Userbefestigung gebraucht, besteht aus Lagen einfacher
Faschinen, die mit dem einen Ende frei in den Strom hinausragen, mit dem andern am Ufer aufruhen,
das mit einer mäßigenBöschung abgestochenwird, und nun mit Erde beschwert, am freien Ende sinken,

«

am Uferrande befestigt werden. Jndem man eine sog. Spreitlagevon frischen Weidenreiserngiebt, welche
bald ausschlagen und Wurzel fassen, erhält man eine noch stärkereBefestigung, worüber indessen verschiedene
Meinungen herrschen. Solche Deckwerke müssen natürlich über die ganze Ausdehnung des vorhandenen
eoneaven Bodens sich erstrecken,sind kostspielig und um so weniger haltbar, als der Bogen stärker nach
einwärts gekrümmtist. Senkfaschinen haben einen dreieckigen Ouerschnitt und eine Füllung mit Steinen;

Senkstückesind bedeutend größer und von viereckigemQuerschnitt.
Die Bahnen, gewissermaßenkünstliche,schmale Landzungen, wurden früher auch ans Parkwerk

gebildet, zeigten sich dann aber wenig haltbar; jetzt wendet man daher mehr die Senksaschinen und Senk-

stückean, deckt den Kopf der Vuhnen mit Steinen ab und befestigt den Rücken derselben durch Spreitlagen
oder ebenfalls durch Steindecke.

Die Einschränkungdes Flußbettes durch Buhnen hat ihre bestimmten,durch die Erfahrung gegebenen
Grenzen. Für die Oder hat man dem freien, nicht durch Buhnen beschränktenStrome bei Kosel 18, bei

Oppeln 20, bei Breslau 24, beiSteinau 29, bei Glogau 32, bei Küstrin 40, bei Schwedt 50 Ruthen
gegeben. Rücken die Buhnenköpfe enger an einander, so bildet derStrom abwechselndeStauungen und

Wasserstürzezes entstehen dadurch gewissermaßenkünstlicheStromschnellen, die schwer durch die Schifffahrt

zu überwinden find, und die das Gegentheil der erwarteten größeren regelmäßigenStromtiefe, nämlich eine

Reihe von Vertiefungen und Erhöhungen bilden. .

. Die Buhnen werden in einer Entfernung von etwa 25 Ruthen von einander, indessenam eoneaven

Ufer enger zusammen angelegt. Sie müssensichgegenseitigin der Userdeckungunterstützen.Sie selbstzeigen
je nach den Umständenlängere oder kürzereDauer. sStellt man sie senkrechtgegen die Uferlinie, so wird
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das über sie bei Hochwasserfallende Wasser gegen das Ufer gelenkt und wirkt dort zerstörendein. Man

wählt daher jetzt meist inelinante Bahnen, d. h. solche, welche gegen die Stromrichtung etwas geneigt sind,
oder mit dem oberhalb gelegenen Theile der Uferlinie einen spitzen, mit dem unterhalb gelegenen einen

stumper Winkel bilden. Hierdurch wird das über die Buhnen sallende Wasser wieder nach der Strommitte

gewiesen und die Ränme zwischenden Buhnen durch den abgelagerten Sand besserausgefüllt. Was endlich
die Abkürzungdes Stroms durch Durchstiche anbelangt, so ist man damit besonders zur Zeit Friedrich
des Großen vorgegangen, nnd hat in der That die Länge des Stromes dadurch wesentlichabgekürzt,zugleich
aber auch das Gefälle vermehrt, das der Schifffahrt keineswegs günstig ist. Andererseits aber lassen sich
grade Strecken leichter reguliren, und ist z. B. eine grade Strecke zwischenBreslau und Ohlau, früher der

Schrecken ver Schiffer, nach der Regulirung vortrefflich zu befahren.
«

An diesen mit vieler Aufmerksamkeit aufgenommenenVortrag knüpfteHerr Prem.-Lieut. Fellmer

noch einige Notizen, besonders über die Regulirungsarbeiten bei Köben, denen er beigewohnt, die Versuche
mit zu weit vorgeschobenenBuhnen,. mit Bahnen, die mit dem Strome gerichtet u. s. w. Er führteRennie’s

Versuche mit dem Wellenbrecher zu Portsmouth (?) als Beweis an, wie wichtig es sei, sich mit derartigen
Bauwerken der Natur der Ströme anzuschließen·Rennie ließeinen Probedamm schüttenund ermittelte nun

durch nach jedem Sturme wiederholte Peilungen, welche Form derselbedurch die Einwirkungen der Wellen

endlich annahm, nach welcher Form dann das desinitive Werk eonstruirt wurde. Jn den untern Theilen
der Oder, wo sich hauptsächlichder feine Schlamm ablagert, kann man durch Baggerarbeiten viel ausrichten.
Die Oder hat, gleich vielen anderen Flüssen, an ihrer Ansmündnng in die See eine, indessen sehr tief

liegende Schlammbank. Dagegen war der Hafen von Stettin im Anfange dieses Jahrhunderts bis auf
6' Tiefe verschlämmt,währendman jetzt durch einen einzigen Bagger 14« Tiefe erlangt hat. Solche Schlamm-
bänke lassen sich manchmal sehr einfach durch bloßes Ausrühren beseitigen. Die Canalisirung, die man

ebenfalls vorgeschlagen,könne nur im Nothfalle im obern Flußlaufe anwendbar sein, dasie jedenfalls zu

theuer käme. Das Terrain zum Canal allein käme per Meile aus 10,000 Thlr., also bei 70 Meilen auf
7 Millionen Thlr. zu stehen u. s. w.

Zum Schlusse beantwortete Dr. Schwarz eine Frage aus dem Fragekasten, dahin gehend,
ob der Verein sich nicht veranlaßt sähe, sich um die Berichte der ostasiatischenErpedition und andere

Consularberichte zu bewerben. Dr. Schwarz wies darauf hin, daß dieser Punkt in dem. jetzt dein

Vorstande vorliegenden Entwurf einer Vereinigung der schlesifchenGewerbevereine schon vorgesehensei, und

dann seine Erledigung finden werde.

Keise-Uotizen.
«1V. Die Bleicherei, Färberei und Druckerei von Schöpplerund Hartmann in Augsburg.

(Fortsetzung.) .

Jst dieWalze so weit fertig gemacht,so folgt das Graviren, entweder mit dem Stichel oder durch Aetzen.
Der Stichel wird besonders bei den sogenannten Hachuren angewendet, wo im Grunde längererStriche kurze,
querlaufende,schief gegen die Längsachsedes Striches geneigte Striche gezogen werden, um die Farbe besser
festzuhalten. Auch die durch das Aetzen erhaltenen Linien werden meistens mit dem Stichel nachgezogen.
Wiederholen sich kleine Figuren auf der ganzen Länge und dem Umfange der Walze, so werden sie meisten-
theils mittelst der Punze und der Molette übertragen, Jm ersteren Falle schneidet man die Figuren
erhaben in einen weichgemachtenStahlstempel, der nach dem Halbinesser der Walze gebogen ist, härtet ihn
und setzt ihn dann in einen Support ein, der es erlaubt, den Stempel mittelst einer Schraube kräftig gegen
die horizontal davor gelagerte Walze anzudrücken.Damit die Figuren richtig auf dem Umfange und der

Länge der Walze vertheilt werden, ist einmal auf der Walze eine Stellscheibebefestigt, die es erlaubt, dieselbe
um einen genau bestimmten Winkel zu drehen und dann wieder festzuhalten Andererseits läßt sich der

Support durch eine Schraube in der Längsrichtungverschieben. Auch hier ist eine genau eingetheilte Stell-

scheibe Vorhanden. Die Walze muß gegen das Durchbiegen durch ein festes Widerlager geschütztsein.
Beim Molettiren wird zuerst eine Moletten-Patrize in weichen Stahl vertieft geschnitten, diese

gehärtetund auf einesMolettenmatrizevon weichemStahl erhaben übertragen,von wo die Figur schließlich
auf die Kupferwalze wieder vertieft übertragen wir-d. Eine solcheMolette ist ein kurzerCylinder vom besten
homogenstenGußstahl, an dem zwei kurze starke Achsen angedreht find. Jst die Gravirung und Härtung
erfolgt, so wird die Molette in zwei passende Achfenlager drehbar’eingelegt,die selbst wieder an einem

Support sitzen, der durch Hebel und Gewichte stark belastet wird. Sie ruht dannmit dem vollen Druck
auf der untenliegendenMolettenmatrize, die ebenfalls drebbar in einem festenGestell liegt und in langsame
Umdrehung versetztwird. Die Belastung wird allmählig gesteigert nnd so die Zeichnung auf die unten-

liegende Molette durch Abrollen übertragen Jn ganz gleicherWeise wird sie von der gehärtetenMoletten-

Matkizeaufdie Kupferwalzeübertragen. Sehr wichtig ist es vor allem, daß die Dimensionen der Molette
und der Walze genau zu einander passen. Sollen z. B. auf eine Kupferwalze von 4 Zoll Durchmesser
4 gleicheZeichnungen auf dem Umfange übertragen werden, so kann man der Molettenpatrize1 Zoll Durch-
messer geben Und die Figur auf dem Umfange einmal einschneiden. Giebt man dann der Molettenmatrize

.
sk-
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2 Zoll Durchmesser, so werden wir auf dem Umfange 2 Figuren finden, nnd von dieser Mairize dann

durch zweimaliges Abrollen auf der Kupferwalze 4 absolut gleiche Figuren erhalten, die genau dieselben
Abstände von einander haben. Ein zweiter wichtiger Punkt ist, daß die eorrespondirenden Moletten und

Walzen genau parallel mit einander gestellt werden, indem sonst die Zeichnung spiralförmigum die Walze
laufen würden. Zu diesem Ende ist dafür Sorge getragen, die eingespannte Molette in dem Support um

eine senkrechteAchse drehen und dann feststellenzu können. Die Stellvorrichtnng des Snpports zur Ver-
schiebung·in der Längsrichtnng der Walze ist ganz ebenso wie beim Punziren eingerichtet. Eine Stellvor-
richtung derKupferwalze wäre nicht nöthig, da die Molette doch auf dem ganzen Umfang der Walze ab-

gerollt wird. Die Stellen des Musters, welche vertieft werden sollen, werden durch öfteres Hin- und Hek-
drehen der Kupferwalze unter stärkererBelastung der Molette eingedrückt.

Die Zeichnungen der Muster werden gewöhnlichzuerst in den Farben ausgeführt,die sie später
erhalten sollen, damit man den Effekt beurtheilen kann, dann anfOelpapier und Von diesem auf die Mo-
letten re, übertragen.

Z. Indem ich die Farbenküche,das Abkühlen der Gefäße mit fertiger Druckfarbe in fließendem
Wasser, den Handdruck,die Anfertigung der Formen dazu ic., die Färbekufen,das Kuhkothen,die Wasch-
Vorrichtungen übergehe,will ich nur noch Einiges über die Art der Firirung der ausgedruckteu
Beizen sagen.

v

Damit die Muster sich nicht verwischen,müssendie Zeuge nach dem Drucken rasch getrocknet werden,
was in stark geheiztenKammern geschieht, durch welche die Zeuge über Rollen, auf und abwärts steigend,
geleitet werden. Dabei haben aber die Beizen nur wenig Gelegenheit, ihre Oryde, also Thonerde, Eisen-
oryd Ic. an die Faser abzugeben. Hierzu ist ein längeres Hängen in feuchter warmer Luft nothwendig,
damit die Essigsäureder esstgsauren Thonerde entweichen, das Eisenorydul der holzessigsaurenEisenbeizein

Eisenoryd übergehenkann. Zu diesem Ende sind zwei hohe Räume vorhanden, die je nach Art der Beize
mehr oder minder stark geheizt werden« Der sog. Roheraum, wo die Thonerdebeizensirirt werden, ist
wesentlichkühler, als der, wo die mit Eisenoryd bedruckten Zeuge hängen. Die Zeuge hängenüber Rollen
von der Decke bis nahezu auf den Fußbodenherab, und bleibt nur wenig Raum im Zimmer von denselben

frei. Die nöthigeFeuchtigkiet der Luft wird dadurch bewirkt, daß man in mit Cement gemauerte Kanälg
die gleichmäßigin einem Raume unterhalb des aus Latten gebildeten Fußbodensvertheilt und mit verschie-
denen Oeffnnngen versehen sind, heißesWasser von der Dampfmaschine hineinläßt,dessenBrodem nun die

Lust mit Feuchtigkeit bis auf einen gewissenGrad sättigt. Zur Regulirung der Feuchtigkeit ist ein August’sches
Psychrometer (mit einem trocknen und einem naßgehaltenenThermometer) vorhanden. Ersteres zeigt in dem

«

Eisenbeizen-Raume 27, letzteres 250 E., also einen Unterschied von 20 E., der immer innegehalten werden

muß. Der Griff des Zeugs, fo wie ein gewisser Widerstand, den die zusammengelegten Lagen der Zeuge
beim Daraufschlagen zeigen, find indessen meist die besten Kennzeicheneiner gelungenen Operation.

4. Jn der Bleicherei werden Baumwollen- und leichte Wollenzengegebleicht. Erstere werden

zuerst zu einem sehr langen Bande zusammengenäht,eingeweicht und in einer hohen Beuchkufe mittelst
Kalkmilch gebeucht. Die Erhitzung wird mit Dampf bewirkt. Die Einrichtung mit eentralem Steigrohr
ist die allbekannte. Aus dem Beuchfasse kommen sie in ein sehr verdünntes Schwefelsäurebad,werden dann

in einer Waschmaschinegewaschen, kommen dann in ein Beuchfaß zum Beuchen mit Soda und Harzseife,
wieder zum Waschen und in ein Sauerbad, endlich in eine verdünnteChlorkalklösung. Beim Herausmten

«

aus derselben wird das Zeug durch einen Dampfkasten geleitet, wo die Wirkung des Chlorkalks vollendet

wird, dann aufs Neue und zwar sehr sorgfältig gewaschen, zwischen Walzen ansgepreßt nnd endlich
über einem 12« im Durchmesser habenden, langsam sich drehenden Dampfcylinder getrocknet. Während
dieser ganzen Operationen wird das vielleicht mehrere tausend Ellen lange Band nicht von einander getrennt,
sondern geht aus einem Gefäße, aus einem Lokale in das andere, indem es durch Maschinenkraft über
Walzen fortbewegt und dabei durch weite Porzellanringe geleitet wird. Nach dem Trocknen folgt das

Scheeren, in ganz gleicherWeise, wie beim Tuch, durch eine Cylinderscheermaschine.Der schneidendeTheil ist
hier bekanntlich ein starker, scharfer, ZeckigerStahldraht, der um eine sehr rafch sich drehende Achse spiral-
förmig hernmgelegt ist, und zwischendem und einem feststehenden scharfen Messer die vorher aufgerichteten
Härchen abgeschnitten werden. Nach dem Scheeren folgt das Bürsten mittelst einer rasch rotirenden Bürste
und das Calandern. Die Wollengewebe werden einfach durch erwärmte Seifenbäder gereinigt, und dann

noch naß über Walzen im Zickzackdurch einen Schwefelungskastengeführt,in welchen von unten her gas-
förmige schwefligeSänre hineingeleitet wird. -

Legt Deutschlandsein jugendliche-zMenschen-stammtmöglichstvortheilhaftan?

Unser schönes,großes, fruchtbares Deutschland ist, seitdem seine Geschickein den Händen der

Bureaukraten ruhen, mehr und mehr das Land der Schulmeister geworden. Da ist von der Wiege
des Kindes bis zum Sarge des Greises nichts, was nicht genau vorhergesehen,bestimmt,geregelt wäre.
Mit dem Gängelbandwird der Deutsche geboren; mit dem Gängelband scheidet er aus dieser Welt. Der

Deutsche ist das gründlichstgeschulmeisterteWesen auf dem Planeten, welcher gewöhnlichden Namen »Erde«
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führt, vom geistreichstenund witzigstenFranzosen aber als das ,-,Narrenhaus des Weltalls« bezeichnet
worden it.

sEswürde uns von unserem Gegenstand allzu weit abführen,wollten wir, wenn auch nur skizzirend,
die »Zwänge«alle schildern, welche des jungen DeutschenvomTauf- und Jmpfzwang an bis zum Con-

seriptionszwange harren. Für heute wollen wir uns damit begnügen,vom Schulzwang zu reden, indem

die Frage auch so noch groß genug bleibt. -

-

Jm Allgemeinenbeginnt in unseren deutschen LandenderSchulzwang mit dem sechstenLebens-

jahre· Ob ein Kind schwächlichoder kräftig,stumpfsinnig oder intelligentist, wird dabei nicht berücksichtigt:
die Hauptsache ist, daß es möglichstfrüh das rechte Schiil-Sitzfceischerlange. Die K. Württembergische
Regierung hat, wie wir sogleichrühmendhinzusehen wollen, vor etmgen Jahren die Initiative des Fort-
schritts in dieser Beziehung ergriffen, indem sie die Schufpfiichtigkeit vom sechsten ins siebente Lebensjahr
hinausverlegt hat. Dagegen erfreuen sichMeiningen, Mecklenburg,Braunschweig,Oesterreichund Preußen(!)
der Mustereinrichtnng, daß das Gesetz die Schulpflichtigkeit mit dem vollendeten fünften Lebensjahre ein-

treten läßt nnd nur auf Grund eines besondern ärztlichenGutachtens das Kind bis zum sechsten Jahre
vom Schulbesuch dispensirt werden kann. Mit dem sechstenLebensjahre aber ist und bleibt es dem Schul-
meister ohne Gnade verfallen. Lage der Schulgebäude,Lüftungund Heizung der Schul-Lokale,Dauer des

unnntekbwchenenSitzens, Vorhandensein oder Nichtvorhandensein von Rückenlehnen,Pflege der Sehkraft,
BedürfnißregelmäßigergymnastischerUebungen,Ueberfüllungmit Unterrichtsgegenständeu,Hausaufgaben u. dgl.:
das sind Dinge, welche begreiflicherWeise in allen Schulsystemeu gleiche Wichtigkeit beanspruchen.

Dem gesetzlichenSchulzwang kommt aller Orten der elterliche Unverstand insofern zu Hülfe, als

dieser dem Kinde das Lernjoch wo möglich schon früher auslegt. Man sperrt die zarten, drei, vier, fünf
Sommer zählendenMenschen-Pflanzenin enge, dumpfe Räumeein, die man mit dem Namen »Kleinkinder-
schulen«,,,Kleinkinderbewahranstalten««bezeichnet,ist überglücklich,mit der geistigenFrühreife der Kleinen

prunken zu.können,und wird nicht gewahr, wie man dieselben um ihr Paradies betrügt.
Schon halb saft- und kraftlos wird die Jugend dem vom Staate bestellten und geprüftenSchul-

meister übergeben Jetzt beginnt eine kunstgerechteHetz- und Treibjagd auf das edle Menschenwild,und

glücklichderjenige, welcher nach sieben bis acht Jahren Augen, Gehör, Lebenslustnicht ganz und gar ein-

gebüßt hat! Jn der Regel aber ist, in unsern größern Städten wenigstens, der junge Staatsbürger dann

ganz so blasirt, wie die Theorie es will und eine solche Praxis mit Nothwendigkeit es mit sich bringt«
Daß das menschlicheGehirn im Durchschnitt nicht vor Ablauf des siebenten Lebensjahres seine,

wenigstens dem Umfange nach, volle und bleibende Ausbildung erreicht, ist eine wissenschaftlichfeststehende
Thatsache. Eine nicht minder seststehendeThatfache ist es, daß um die angegebene Zeit für die geistige
Entwickelungbeim Kinde ein markirter Wendepunkt eintritt, daß bei demselben eine gründlichereZerlegung
und Verarbeitung der Begriffe wahrnehmbar wird, daß jetzt der eigentliche Lerntrieb mit Macht erwacht,
vorausgesetzt, daßvorangegangenes übermäßigesStillsitzen in mit kohlensauremGas geschwängertenRäumen,
sowie überhaupt vorangegangene Ueberfüllung mit allerlei Lehrgegenständenihn nicht mehr oder minder

abgeschwächtoder getödtet hat. Trotz alledem aber bleibt man in unserm Deutschland beim fünften
und sechstenLebensjahre stehen, aus keinem andern Grunde, als weil es nun einmal so im Gesetzesteht
und die Routine es so will.

s

Bei unseren Mädchen ist es glücklicherWeise noch nicht ganz so schlimm, weil unsern hohen und
niederen Schulmeistern der Gedanke einer Emaneipation des Weibes noch ein Gräuel ist. Diesem Umstande
und nichts Anderem verdanken es die Angehörigendes schwächerenGeschlechts,daß die Versuche,auch sie
physischherabzudrücken,bis jetzt nur ziemlich vereinzelte geblieben sind.

»

Ebenso sind unsere ländlichenBevölkerungenbis jetzt einzig und allein dadurch vor größerer
physischerAbschwächungbewahrt geblieben,daß man sie nicht allzu sehr aufklären will. Fürchteteman

nicht diese Aufklärung, unsere geistlichen und weltlichen Schulmeister hätten längst auch unsere, Gott sei
Dank! noch kräftigenBauergestalten gebrochen oder zu brechen gesucht. Zur Zeit liefern unsere Bauerschaften
fast allein noch das Holz, woraus tüchtigeSoldaten und Handarbeiter gedrechselt werden, undinsofern
bilden sie die festesteGrundsäule des Gemeindewesens. Würden heute die ländlichenBevölkerungenauf-
hören,unseren städtischenBevölkerungenneues Blut und neue Kraft einzugießen,die letzteren würden nach
drei bis vier Generationen dem Cretinismus verfallen, und zwar um so gründlicherund hoffnungslofer,je
beharrlicher und eifriger der Schulmeister in der oben bezeichnetenWeise wirken würde-

Was das Treibhaus für die Pflanze, das ist das frühzeitigeund lange fortgesetzteSchul-Leben
für die ganze Generation. Je früher man das Kind in die Schule treibt, um so dürftigerund ungesuuder
wird die physische und geistige Entwickelungdes Jünglings und des Mannes ausfallen. Die productive
Geistesthåtigkeitund damit auch die Lebenstüchtigkeitwerden in neunundneunzig Fällen von hundert geschwächt
bleiben, zur Strafe für diese größte,weil unnatürlichstealler Sünden. Dafür werden Geistesstörungen,
Trunksucht- AeschlechtlicheAusschweifungen, halbe und Dreiviertels-Blindheit und Taubheit, Siechthum,
Lebensüberdruß,Selbstmorde und ungewohnte Verbrechen jeder Art die stehende Tagesordnung werden.
Aber was sprechen wir in der zukünftigenZeit! Sehen wir ja alles dieses und noch viel mehr in der

Gegenwart,seit dem Schulmeisterin so unverständigerWeise das Recht eingeräumtworden ist, den Körper
des Kindes täglich 5, S, ja 7 Stunden an die starre Schulbank zu schmiedenund, gleich als ob hierau
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noch nicht genug wäre, es mit Hausaufgaben zu überladen. Wahrlich! selbst eine Eiche von einem Manne
würde durchein solches, Jahre lang fortgesetztesRegime geknickt, und man will, daß das, von der Natur

aorzugsweise auf Bewegung augewiesene Kind demselbennicht erliege!
So steht es mit unserer vielgerühmtenJugenderziehung, wenn man einen Augenblick von den

Flittem abzusehen den Muth hat, welche zum Ausputz des fadenscheinigen Kleides dienen müssen.
Jn früheren Zeiten stellte die Schule weit mäßigereAnforderungen, und darum konnte sie auch

nicht so verderblich wie jetzt auf die physischeAusbildung wirken. Jetzt, wo die Stufen der progressiven
Anspannung so rasch auf einander folgen, ist der Schaden, welchen man den Generationen zufügt, indem

man siemöglichst früh und möglichstlange ins Schuljoch spannt, ein doppelter und dreifacher. Ein solches
Verfahren ist so naturwidrig, daß es in seinen Folgen einem systematischenNiedermähenunserer Jugend
gleichkommt. Darum ist es hohe Zeit, diese Bahn zu verlassen und zur Natur zurückzukehren.

Einigen Trost gewährt uns die Betrachtung, daß unsere Frauen noch nicht so verweichlicht sind,
um keine gesunden Söhne mehr gebären zu können· So lange dieser Theil des nationalen Menschen-Capitals
nicht ernstlich gefährdeterscheint, ist eine Rückkehrzu gesünderenZuständen immer noch möglich. Nur

dann müßtemain verzweifeln,wenn in unserer Frauenwelt mit der Luxusliebe die Verweichlichungin gleichem
Grade z.unähme,im Hause aber gleichzeitig die alte Zucht und Ordnung verschwände.Den Frauen ist es

vorbehalten, die gute Sitte und das alte Natureapital der Väter den kommenden Generationen ungeschmälert
zu überliefern. Dem sanft, aber stetig wirkenden Einflusse des Weib-es wird sich die Männerwelt immer

wieder beugen müssen,und immer wieder wird das Weib das gestörteGleichgewichtallmählig wiederherzu-
stellen im Stande sein, so lange es mit der nöthigenKörperkraft den sittlichen Ernst frühererZeiten bewahrt.

I (Allgemeiner DeutscherTelegraph.)

Ueber die Veränderungendeei Wasser-eiin großenGehältern; von Co ste.
Aus Armengaud’sGenie industriel, September 1861, S. 145.

Wenn es sich darum handelt, große Städte mit Wasserleitungen zu versehen, so ist die Frage nicht
ohne Interesse, wie sich das Wasser in großen Sammelbehälternunter dem Einfluß des Lichtes und der

Wärme verhält. Es müssensich daselbst, wie in stehendenLachen, organische Substanzen entwickeln. Die

Einwirkung der Sonnenstrahlen, verbunden mit der Wärmestrahlungder umgebendan Mauern, bringt im

Sommer die Temperatur des Wassers bis auf 350 E., und mikroskopischePflanzen und Thiere entstehen
daher in großerMenge; diese ephemerenGebilde vermehren sich rasch und stark, tragen somit zur Entstehung
von Fermenten bei, deren Wirkung namentlich bei Gewittern bemerklich wird.

Jch habe seit mehr als 10 Jahren täglich und stündlichdie Veränderungenverfolgt, welche diese
ungesundenNiederschlägedem· Wasser mittheilen, welches aus dem Reservoir des Pantheons in Paris
ununterbrochen nach einem Laboratorium des Collåge de France fließt. Jch bemessenämlich diese Verän-
derungen nach ihrem schädlichenEinfluß auf das Ausbrüten von Fischeiern, welche hier als Versuchsinstru-
mente von der größtenEmpfindlichkeit dienen. Die Sterblichkeit derselben steht immer im Verhältniß zu
der Gährung, deren Vorhandensein das Auge, der Geruch und das Mikroskop leicht eonstatiren.

Um den Unterschied zwischenden verschiedenenTheilen eines Behälters nachzuweisen, je nachdem
dieselben im Lichte oder im Schatten liegen, ließ ich gewisseStellen der Fischbehälterbedecken und die anderen

frei im Lichte stehen. Keine Spur fvoo Pflanzenwuchs zeigtesich an den Wänden,welche im Dunkeln

waren, während überall sonst die Vegetation sehr lebhaft war.

Es ist nach diesen Versuchen einleuchtend, daß Licht und Wärme die Ursache der Veränderungen
des Wassers, namentlich des stehenden, sind. Man hat also die größteSorgfalt darauf zu verwenden, die

Behälter vor deren Einfluß zu bewahren. Die Römer hatten dies wohl begriffen; Beweise dafür finden
sichüberall, wo sie Wasserbehältererrichtet hatten, namentlich in Asrika und Italien. Dieselben sind mit

ungeheuren Gewölben aus eementirtem Mauerwerk überdeckt und erhalten das Wasser stets vollkommen frisch
und rein. Noch jetzt befindet sich ein solcher Behälter am Fuße des Berges Cirse bei Terracina (am Platze
einer Villa von Lueullus) in solcher Ulnversehrtheihdaß man daraus allein schon die Wichtigkeit ermessen
kann, welche die Alten auf derartige Bauten legten.

Auch frisch-erLuftzug läßt sich unter diesen Gewölben leicht herstellen und so jede der Bedingungen
erfüllen,welche Chcvreul für die Reinheit des Wassers volkreicherStädte aufgestellt hat. Man braucht z.B.
nur in dem Zuleitungscanale ein durch den Wasserstrom selbst bewegtes Rad anzubringen,welches Luft
und Wasser genugsammischen wird·

" «

"

Uebrigens wird die neuere Wissenschaft,wenn sie sich einmal mit diesemProblem belchäftigt,sehr
bald zur befriedigendenLösung desselben, sowohl in Bezug auf die Circulation des Wassers, wie auf die

Ventilation der Behälter gelangen.
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Wamenlileiderstosfevor Feuerfangen zu bewahren-
Dnß das Einwejchen der rohen gewebten Stoffe oder schon des Garns in einer FZlfuflösuiigvon

Alaun oder«gewöhnlichemKüchensalzdiese vor dem leichteren Feuerfangen bewahrt, ist zwar langst bekannt,
und unsere Fabrikanten würden ein solches Universalmittel gewiß in der ausgedehntestenWeise in Anwendung
gebracht haben, wenn es dem äußerenAnsehen, dem Anfühlen,»jaselbst der Dauer der Stoffe nichtEintrag
thiite. Der Unglücksfällewerden leider nur zu viele ausgezahlt,wo Damen nicht allein auf der Bulme,
sondern im häuslichen nnd gesellschaftlichenVerkehr schinerzvollumsLebenkamen. Der Chemie wurde die

Ausgabe gestellt,ein Mittel ausziifinnen,welches nicht alleiii der Gefriißigkeitder leckenden Flamme Einhalt

gebietet,sondern zugleichden Käuferinnen die Waare im schönstenGlanze zeigt.
Die Herren Versniann und Oppenheim in London nahmen sich der

Sack«
vollsten Ernste

an,lnnd es scheint.ihiien in der That gelungen zu sein, sich den Dank der Frauenwel erwerben; die
Damenkleiderstoffedes genannten Hauseslassen in ihrem Glanze nnd Besühlen auch nicht das Mindeste von

einer Tränkung bemerken, und doch sind sie vor Verbrennlichkeit sicher. Bei einem so wichtigen Gegenstande
wurden keine Kosten gescheut, hundertfache Versuchewurden gemacht, und wenn auch die beauftragten Chemiker
fanden, daß Bornxldsnng Garn und Stoff vor Feuerfangen bewahren könnte,so war damit doch nicht den

Verkiiuferngedient. Die seinsteWaare sah roh und grob aus.

Mindestens 40 Salze wurden in den chemischenLaboratorien und in den großenWaschanstalten
unter Anwendung der verschiedenstenStoffe geprüft. Von allen vorgeschlagenen Salzen istdas schwefelsaure
Ammoniak das empfehlenswertheste.Eine Lösung, welche 7 pCt. krhstallisirtes oder 6, 2 pCt. wasserfreiesSalz
enthält,macht Mousselin iiiientflanimbar, wenn derselbe in die Flüssigkeiteiiigetaiicht, ausgedrückt(nicht ans-

geruiigen) nnd getrocknet wird. Das Salz wirkte selbst bei halbjährigerAnfbewahriing weder aus das

Gewebe, noch nnf die Farben nachtheilig ein. Nur Zeuge, welche mit Krapvpnrpur bedruckt sind, erfordern
besondere Vorsicht in der Behandlung; dieselben müssennämlich bei gewöhnlicherTemperatur getrocknet,
können dann aber ohne Schaden einer höheren ausgesetzt werden. Alle bisher angewendeten Salze, auch
das schwefelsaiireAmmoniak, haben die schlimme Eigenschaft, daß die mit denselben behandelten Zeuge das

Bügeleisennicht vertragen. Einige Salze greifen das Eisen an, andere wirken in der zum Bügelii nöthigen
Hitze auf die Fasern ein und zerstörendieselben ganz oder theilweise.

’

Jn allen von der Königin in England protegirten und von andern großen Unternehmern begrün-
deten Waschanstalten werden jetzt alle leichteren Damenkleider mit wolfraiiisaurem Natron getriinktz diese
Tränkung leidet nicht unter dein Plätten nnd giebt die sichersteVerwahrung gegen darauf fallende Funken
und gegen das Anstreichen an heller Flamme. Eine allen Anforderungen entsprechendeLösungwird erhalten,
wenn man eine neutrale Lösung von wolfrainsaiirem Natron auf 190 B. (1,14 spec. Gew.) verdünnt nnd

in dieser 3 pCt. ihres Gewichts phosphorsaures Natron auflöst. Die Gegenwart des phosphorsauren Salzes
verhindert das Auskrhstallisiren von schwerlöslichemsaiireii wolframsauren Salze. Die Firirung unlöslicher,
die Entflaminbarkeit verhindernder Substaiizen auf feinen Geweben wollte nicht gelingen.

(Deutsche Musterzeitung.)

Verinischtes.

lAnwendungdes Chromoryds als PolirmittckJ
Fein zertheiltes C romoxyd soll eins der besten Mittel sein,
um Metalle zu schleifen und zu poliren, und zum Poliren
des Stuhls vor dein feinsten Smirgel den Vorzug widienen
Die besten Goldfedern mit Jridiunispitzesollen nach wenigen
Stunden unbrauchbar werden, wenn man sie zur Aiibringung
von Signaturen auf dem mit Chromoryd gefärbtenTheile
gewisserenglischerVanknoten benutzt.

fAus lo Technolog., durch Polyk. CentralbL 1861. S· 1369.)

lSchmiervorrichtung anWa enachsen.] Diehierzu
angewendeten zahlreichemWstlehr InnkelchenEinrichtungen
leidenhäusig an zu großer Eomplieirtheit, die sie für den

langersnpraktischenGebrauch ungeeignetmacht. Herr Caron
in Brussel hat nun in der neueren Zeit eine Construction
qngpgepemmanch in dieser Beziehungnichts zu wünschen
übriglaßt. Dieselbebestehtsehr einfachdarin, in der Laugen-
richtung der Achsedrei halbrunse Riunen einzufeilen, die
IndessenW bis auf etwa 1x2Zoll von den Enden derAchse
rskchm Yenkhnansich nun die Achse in ine genau passende
Jlchtanschlleßende»Achsi-nbüchseeingesetzt, e nur eine einzige
OeffnungzUM.E1nfnlleUdes flüssigenSchinieröls besi t, so
bildendieseNknnen AllseitiggeschlosseneReservoirs r das

Schniierinittehdas beiderUmdrehung sich ganz gleichmäßig
kabkelkeb Wegen des dkchten Schlusses am vorderen und

hinteren»En»Aber nichtabznfließenvermag. Natürlichmußme .Emfnlldssnnngnachträgnchverschlossen werden. Diese
sp elnfacheConstruction verdient es, von den Eisenbahnge-
sellschafteneiner näherenPrüfung unterworfen zu werden.

.

lNotheisenstein von Willmannsdorf.] Neuerdings
wurde dem Referenten Gelegenheit, das ausgezeichneteVor-
kommen von dichteniRotheisenstein(Glaskopf) zu Willmanns-
dorf bei Jauer kennen zu«lernen. Das Erz ist ungemein
reich und rein, und enthält im Durchschnitt40—500X0Eisen,
ja in den Ireinsten Stücken bis 650J0. SchädlicheBestand-
theile, wie Schwefel und Phosphor, fehlen fast ganz. Das

Berwachsensein mit Schiverspath kommt nur sehr vereinzelt
vor, und ist es leicht, denselben durch Handscheidung auszu-
halten. Die vereinigten Gruben Carl, Friedrich Wilhelm
und Bruno bauen auf einem steil. einfallenden Gange von

sehr beträchtlicherMächtigkeit(10 Fuß) und sind in vollem

Angriff, so daß schonca. 120,000 Etr. gefördert sind» Soviel
wir hören, soll beim Wiederanblasen der Vorwärts-Eisenhütte
bei Herinsdors dieses Erz in bedeutenden Mengen mit ver-

wendet werden. Trotz der kurzen Strecke schlechtenWeges,
der die Gruben von der Goldberg-Rauschen Chaussee noch
trennt, wird der Bezug per Achse nach Jauer und von dort

ver Eisenbahn nach Waldenburg billiger zu stehen kommen,
als der Magneteisenstein von Schmiedeberg aus beschafft
werden kann. Gleichzeitig ist das Erz jedenfallsleichter zu
verhütten, als der sehr dichte und immerhin schwefelhaltige
Magneteisenstein. Ein Quantuin von 30,000 Ctr. soll schon
abgeschlossensein. Auch die Minerva-Gesellschafthat im

vorigen Jahre ein bedeutendes Quantum dieses Rotheisen-
steins, vorzüglichzur Darstellung von Stahleisen, bezogen,
was sich bei dem weiten Transport nur durch die große
Reinheit des Erzes, seinen großenGehalt an Eisen und die

wesentliche Ersparung an Kohlen, die dadurch bewirkt wird,
erklären läßt.



lLenoirs Gasma ine um Treiben eines Bootes

benutztåNachdem Josuchrnalszoioncopour tous machte man
am 26. ugust v. J. mit einem kleinen Vergnügungsboote
von ea. 20 Fuß Län e und ea. 4Fuß Breite in Paris den

e»rsten.Bersuch,dassele mit einein LenoirschenMotor eigen-
thumlicherArt in Bewegung u setzen. Es fuhr zwischen
St. Cloud und St. Dems. eder Kessel, nochSchornstein,
weder Kohlem noch Rauch waren zu sehen, und nur das

durch die kleine Schraube aufgeregte Kielwasser verrieth
einigermaßenden Vorgang der ziemlichraschen Bewegung.
Die treibende Kraft wurde von einer kleinen Gasniaschine
geliefert. Aber woher kommt das Gas? Braucht man am
Bord eine Gasretorteoder bedarf man wenigstens großer
Refervoire mit

cowirtemGas? —- Durchaus nicht, denn
statt des Gafes be sichder Erfinder eines sehr flüchtigen
KohlenwasserstoffmdessenVorrath in einem kleinen 11X2«hohen,
I« im Durchmesserhabenden Cylinder aufbewahrt wird.
Durch dtetmfaugende Wirkung des Kolbens wird die Ver-

dampfung des Kohlenivasserstoffes(wahrscheinlichBenzins,
das in die durchströmendeLuft hinein verdunstet) bewirkt,
und das Gemischdieses brennbaren Danipfes mit Luft dann
im Cylinder durch den elektrischen Funken zur Explosiou c-

bracht. Daß die Sache geht, steht außerZweifel. Ob a er

es möglichist, bei den sehr geringenMengen dieser leicht
flüchtigenKohlenwasserstofse,die jetzt im Theer vorhanden,
bei den mannigfaltigen Ansprüchen, die von der Anilin-,
Kautschuk- und anderen Fabrikationen daran gemacht werden,
möglichsein wird, den Preis der so gewonnenen Kraft einiger-
maßen in den Grenzen des Möglichenzu halten, lassen wir

dahin gestellt. Es lassen sich vielleicht auch Aether oder

Schwefelkohlenstossdazu verwenden, die in unbegren ten

Mengen producirt werden können,und deren Dämpfe mit uft
ebenfalls erplodirbare Gemenge geben.

lFarblofer Kautschukfirniß. Nach Bolley erhält
man denselben, indem man Kautschu (nichtvulkanisirten) in
kleine Stücke schneidet und inSchwefelkohlenstosfaufquellen
läßt. Man verdünnt die gallertartige Masse mit Benzin,
preßt sie durchein Wollentuch nnd verdampft den Schwefel-
fohlenstofs durch ein gelindes Erhitzenim Wasserbade. Den

Rückstand kann man nun nach Belieben mit Benin verdün-
nen und so eine klare durchscheinendeLösung erhalten, die

sowohl mit fetten, als flüchtigenOelen gemischt werden
kann. Sie trocknet sehr rasch und verleiht den damit be-

strichenen Gegenständenkeinen störenden Glanz, natürlich
wenn sie nicht mit harzigen Firnissen gemischt ist. Der

fraglicheFirniß ist sehr biegsam und läßt sich insehrdünnen
Schichten auftragen. Luft, Licht und Feuchtigkeit haben
keinen Einfluß darauf. Sehr ut eignet er sich zum Ueber-
ziehen von Landkarten und Kupkerstichemindem er die Weiße
des Papiers durchaus nicht beeinträchtigt,keinen störenden
Glanz giebt und durchaus nicht abfpringt. Ebenso kann

man damit Kreide- und Bleistiftzeichnungenvor demBer-
wischenschützen.Druckpapier, damit getränkt,löst die Dinte
beim Schreiben nicht mehr durchfchlagen.

Ver ütun vonKe el einabsa inDampfkessean.HerrlJohnhCamegronschlägtcilsMitteltzgegenKesselsteiu die
Anwendung vou Torf vor. Man soll ein Wasserreservoir
mit zweiAbtheilungen herstellen, vondenen eine etwas tiefer
liegt, als die andere, soll alsdann in das Wasser der oberen

eine passende Menge Torf nach unserer Quelle auf 250,00F)
Pfd.Wasserinhalt60,000P .,

der aber natürlichlangeZeit
ausdauert) hineinbringen und von Zeit zu Zeit die Masse
durchrühren. Die Huminsäuren des Torfs sollen dabei den

Kalkgehalt des Wassers binden und niederschlagen,so daß
man dann das klar in das untere Reservoir abgelasseneWasser
direct zur Speisung der Dampfkessel benutzen kann. Für
Wasser, welches nur kohlensaurenKalk enthält, ist der Por-
schlag gewiß enipfehlungsiverth. Ob für das viel gefähr-
lichere gypshaltige Wassen, lassen wir dahingestellt.»Esist
bei manchen sehr gypsreichen Torfforten sogar zu lutchiem
daß das Wasser sich noch mehr mit Gyps beladet.

lDek peruimisrhe GUanoJ enthält nach Freiherrn
v. Liebig oft sehr bedeutende Mengen oralsaures Ammoniak.
Indem sich dasselbe in der Feuchtigkeit des Bodens auftöst-
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zerlegt es den vorhandenen phosphorsaurenKalk, wobei sich
unlöslicher oralsaurer Kalk- und phosphorsaures Ammoniak
bilden. Die Gegenwart von fchivefelsaurcmAmmoniak, das
den phosphorsauren Kalk in kleinenMengen auflöst, trägt
wesentlich zur Beschleunigung dieser Zersetzungbei, weshalb
auch »Liebiges etiipstehlt, »demGuano etwas verdünnte

Schwefelsäure zuzusetzen. DiesemFreimachender Phosphor-
säure durch Oralsäure schreibt Liebig die überraschendeWir-
kung, die nach ihm durchGemenge von Ammoniaksalzenund

phosphorsaureniKalk in der Form von Knochenmehhwelche
ebenfoviel Stickstoss enthalten, als der angewendete Guano,
in keiner Art ersetzt wird-

lDas Feilen des Gla es] mit Hülfe verdünnter
Schwefelsäuregeht nach den ·

erfuchen des Referenten in
der That mit großerLeichtigkeitvor »sich.Anstatt daß eine
Glasröhre durch eine gewöhnlicheFelle nur geritzt und un-

regelmäßigangegriffen wird, kann fman dieselbe mit einer
»

ziemlich stumpfen Feile eben fo»leicht,wie mäßig hartes
Schmiedeeifen behandeln, daran eine glatte Flächeanfeilen ic.

Es scheint, als ob das mühseligeSchleifendurch diese Er-
findung in vielen Fällen anz unnöthig gemachtwird. Man
erhält durchdas Feilen sattder rauhen Flächen,welche der

Rohfchliffliefert, gleich feiumatte Flächen. Auch Porcellan
widersteht nicht. Vielleicht könnte Man das bekannteAbfchlei-
sen der Rändchen,auf denen die Teller stehen, dadurchersetzen.
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herausgegeben von Franz und Max Wirth.
Preis 1 Fl. 24 Kr. oder 24 Sgr.

,

vIL Jahrgang.
Erpeditiont Frankfurt a.M., TaubenhofstraßeNr.5.

Der »Arbeitgeber« behandelt ais hauptsächlichstes
Organ der volkswirthschaftlichenBewegung alle laufenden
volkswirthschaftlichenTagesfragen eingehend; er berichtetüber
den Stand von Handel und Gewerbeii, über die Gewerb-
und Niederlassungs-Frage, das Genossenschaftswesen, den

Handelsvertrag, Zoll-, Eisenbahn- Post-und Münzwesen ie.;
er bringt das Neueste auf dem Gebiete der Technik und

-

Landwirthfchaft, alle neuen Ersiudungen, ein Verzeichnißder
in Deutschland, England, Frankreich und Amerika ertheilten
Patente, ein Inhaltsverzeichnißder technischenund gewerb-
lichen Zeitschriften und in besonderen Beilagen die Ver-

handlungen des volkswirthschastlichen Congresses «"und des

volkswirthschaftlichenVereines für Südwestdeuts land.
Als Organ vieler Gewerbevereine eignet sich dersel e auch
besonders zu Anzeigen technischenund industriellen Inhalts,
sowie als Fachorgan des Arbeitmarktes zu Stellengesuchen.

—· Allgemeiner Anzeiger
und Kunst-, Handels- und Gewerbezeituug(inol.
Weinzektungund landwirthschaftlichesHandelsblaty

für den Regierungs-BezirkTrier.
Unser Blatt erscheint sechsmalwöchentlich,bringt Mit-

theilungen über Handel und Verkehr, Gewerbe nnd Land-

wirthschaft, Kunst, Statistik und Wissenschaft, amtliche Er-

neunungen und Bekanntmachun en- MakkkUnd Meßberichte,
eine fortlaufende Uebersicht ü ei- die in der Rheinvrovinz
neu entstehenden industriellen Unternehmungen, eine fortlau-
fende Mittheilung von neuen Bezugsquellenfür Handel- und

Gewerbtreibende jeder Art (jährlichtirca 600 Bezugsquellen),
sowie Geschäftsanzeigender verschiedenstenArt. Alle Abou-

nenten haben das Recht der freien Jnsertioni gegen Jn-

sertionsgebührenwerdens-meJnferate aufgenommen. Der

Abonnementspreis ist bei allen PreußifchenPostanstalten pro
Quartal nur 221 Sgez Der Erfolg der Jnserate unseres
Blattes kann nu ein gUUsilgersein, da letztereseines der

Verbreitetsten der im Regierungs-BezirkTrier erscheinenden
Blätter ist. Geneigte Bestellungenwolle man der nächst-
gelegenen Postanstalt baldgefälligstmachen.

Trier, im December 1861.
.

Die Expeditioni »

M. Leistenfchneider’fche Buchdruckerei.
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